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Härtung des Stahls. 


Die Härte des Stahles, welcher dem Härtungsprozeſſe unter⸗ 
worfen wird, hängt vorzugsweiſe von der Temperatur, bis zu welcher 
der Stahl vor dem Härten erwärmt wurde und ſodann von der 
Raſchheit der Abkühlung ab. Der erſtere Einfluß läßt ſich nach Be⸗ 
lieben reguliren, nicht ſo leicht jedoch der Zweite, indem die Raſchheit 
der Abkühlung und die Gleichmäßigkeit derſelben von der Natur des 
Abkühlungsmaterials weſentlich beeinflußt wird. Das gewöhnlich zum 
Abkühlen des erhitzten Stahles verwendete Material iſt Waſſer, weil 
ſich daſſelbe am leichteſten beſchaffen läßt und nur die einfachſte Be⸗ 
handlung erfordert. Die Wirkungsweiſe des Waſſers ift jedoch keines⸗ 
wegs eine vollkommen befriedigende und insbeſondere iſt es die Dampf⸗ 
entwicklung, welche bei einigermaßen höherer Temperatur des einge⸗ 
führten Stahles eine Ungleichmäßigkeit in der Abkühlung hervorruft, 
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ja manchmal ſogar die Abkühlung durch Zwiſchenlegen von Dampf 
vollſtändig verhindert. Außerdem iſt das Waſſer kein guter Wärme⸗ 
leiter und würde ſich daher überhaupt gar nicht zum Härten des 
Stahles eigenen, wenn man nicht die Vorſicht gebrauche, die zu 
härtenden Stücke in dem kühlen Waſſer zu bewegen. Waſſer, mit 
Eis vermengt, gibt ſchon bedeutend günſtigere Reſultate und ſelbſt 
maſſives Eis läßt ſich zum Härten ganz kleiner Werkzeuge vorzüglich 
verwenden. Man verwendet auch Oel als Härtemittel und daſſelbe 
iſt inſofern dem Waſſer vorzuziehen, als es ſich nicht ſo raſch in Dampf 
verwandelt und aus dieſer Urſache die Ungleichmäßigkeit der Ab⸗ 
kühlung vermeidet. Die Damascener⸗Stahlklingen werden in einem 
ſtarken Strome kalter Luft gehärtet, der durch eine ſchmale Spalte 
durchgetrieben wird. Man erhält auf dieſe Weiſe eine weit gleich 
mäßigere Härtung, als dieß mit gewöhnlichem Waſſer der Fall ſein könnte. 
Alle dieſe Methoden ſind aber bei weitem nicht vollkommen, 
und es iſt nur ein einziges Material bekannt, das allen an daſſelbe 
zu ſtellenden Anforderungen in vollſtem Maße entſpricht. Es iſt dieß 
Queckſil ber, welches durch ſeine ausgezeignete Wärmeleitung eine 
raſche Abkühlung weſentlich erleichtert und durch den Umſtand, daß 
es nicht durch Dampfbildung die Berührung der kalten Queckſilber⸗ 
Oberfläche mit dem zu härtenden Metalle verhindert, eine ungleich— 
mäßige Härtung nicht befürchten läßt. Auch iſt das Queckſilber un« 
ſtreitig das beſte Material, welches ſich zum Härten ſchneidender Werk— 
zeuge verwenden läßt, und man hat nur die Vorſicht zu gebrauchen, 
beim Eintauchen der Stahlſtücke die Einathmung der ſich entwickelnden 
Queckſilberdämpfe zu vermeiden, was ſich übrigens durch eine einfache 
Vorrichtung leicht bewerkſtelligen läßt. Es wurden mittelſt Queckſilber 
Schneidewerkzeuge gehärtet, die den kälteſten nach den gewöhnlichen 
Methoden im Waſſer gehärteten — Stahl mit Leichtigkeit bearbeiteten 
und es unterliegt keinem Zweifel, daß man nach dieſer neuen Methode 
bisher ganz unbekannte, günſtige Reſultate wird erzielen können. 
Der allgemeinen Verwendung des Queckſilbers als Härtemittel 
ſteht nur der exceptionell hohe Preis deſſelben im Wege, es dürfte ſich 
aber nach einigen Verſuchen wohl eine Methode finden laſſen, bei der 
der Queckſilberverluſt auf ein Minimum beſchränkt wird und es unter⸗ 
liegt keinem Zweifel, daß daſſelbe zum Härten feiner Objekte und 
feiner Schneidewerkzeuge doch allgemeinere Anwendung finden dürfte, 
als dieß bis jetzt der Fall geweſen iſt. Wir hoffen, daß dieſe An⸗ 
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deutung genügen wird, um dießbezügliche Verſuche zu veranlaſſen und 
zweifeln keinen Augenblick daran, daß die hierbei erzielten Reſultate 
die darauf verwendeten Koſten in reichlichem Maße hereinbringen 
werden. (Stummers Ingenieur. B. 5. S. 246.) 


Selbſterhitzung von Steinkohlen. 


Vor zwei Jahren wurde in Thorn ein Kohlenmagazin von 
550 Quadratmeter Grundfläche erbaut, worin man 38000 Centner 
engliſche Steinkohlen aufſpeicherte. Die mittlere Lagerhöhe betrug 
6 Meter; in Zwiſchenränmen von 5 Meter waren ſenkrechte Bretter⸗ 
ſchachte eingefügt. Als im November die erſten Kohlen aus dem 
Magazin entnommen wurden, machte ſich die Erhitzung derſelben ſofort 
durch ſtarkes Dampfen bemerkbar. Die Temperatur betrug 25 bis 
31° Cel. bei 6“ der äußeren Luft. Die Erhitzung erſtreckte ſich über 
das ganze Kohlenlager und war nur an den Wänden geringer. Durch 
Herausſchaffen eines großen Theiles der Kohlen und Umſchaufeln des 
übrigen Theiles im Magazin wurde die Gefahr beſeitigt. Es wurde 
nun bei mehreren andern Gasanſtalten, die ebenfalls engliſche Stein⸗ 
kohlen vergaſen, um Mittheilungen über etwaige ähnliche Vorfälle 
gebeten und berichtete darüber Ingenieur Müller in einer zu Inſter⸗ 
burg abgehaltenen Verſammlung von Gasfachmännern u. A. Folgendes: 

Eine der Gasanſtalten theilte mit, daß man die erhitzten Kohlen 
von den kalten trennen müſſe, weil ſich eine eintretende Erhitzung un⸗ 
glaublich ſchnell fortpflanze. Die erhitzten Kohlen ſeien flach auszu⸗ 
breiten, und durch das übrige Lager jmüffe man tiefe [Einſchnitte 
machen, um einen ſich erhitzenden Theil in kurzer Zeit beſeitigen zu 
könnnen. Waſſer ſolle möglichſt vermieden werden, weil die Waſſer⸗ 
dämpfe die benachbarten Kohlen auch zur Erhitzung veranlaſſen. 
Holzverband zwiſchen den Kohlen ſei durch breiigem Lehm gegen Ver⸗ 
kohlen zu ſchützen, und vor allem Eile nöthig. 

Von anderer Seite wurde gejagt, daß man die Leverſons Wall- 
ſend⸗ und Nettlesworth⸗Kohlen unbeſorgt bis 4 Meter Höhe lagern 
könne, wenn einmal die Kohlen trocken eien, und wenn zweitens 
das Aufſchichten nicht mit Wagen und Pferden geſchehe, ſo daß das 
Fuhrwerk über die Kohlen hinwegfahre. Können dieſe beiden Be⸗ 
dingungen nicht erfüllt werden, ſo ſei eine koſtſpielige Dränirung des 
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ganzen Kohlenhaufens erforderlich. Es bliebe dabei aber immer noch 
zweifelhaft, ob man das genügende Quantum überſchüſſige Luft zu⸗ 
führen könne, und ob man durch die Luftcirculation nicht gerade das 
Gegentheil bewirke. Es ſei übrigens noch kein unantaſtbarer Fall 
conſtatirt, daß eine Selbſterhitzung von Kohlen bis zur Selbſtent⸗ 
zündung fortgeſchritten wäre. Kohlen bis zu 6 Meter Höhe zu 
lagern, ſei nicht rathſam, weil einmal der Druck auf die unteren 
Schichten zu groß ſei, und weil bei einer wirklichen Gefahr die Hülfe 
ſehr ſchwierig würde. Senkrechte Schachte genügen nicht allein, wenn 
die Luftcirculation nicht durch wagrechte Stollen unterſtützt würde. 

Eine dritte Gasanſtalt theilte mit, daß ſie bei trockenen Kohlen 
und 6 Meter Lagerhöhe einen Brand gehabt habe, der nur durch 
Waſſer zu löſchen geweſen ſei. Es ſei rathſam, die Kohlen nicht mit 
Holz in Berührung zu bringen. Mann müßte alſo hölzerne Wände, 
Fußböden und Säulen mit Mauerwerk verblenden. Der ärgſte Feind 
ſei immer der Schwefelkies. Eine Zerſetzung deſſelben unter Zutritt 
von Feuchtigkeit, und im entſcheidenden Momente Luftzutritt durch die 
ſo beliebten Holzkanäle, bringe eine Erhitzung in die lagernden Maſſen, 
die ſelbſt eine Exploſion herbeiführen könne. 

Aus den verſchiedenen Mittheilungen und Thatſachen iſt zu 
folgern, daß man ein ſicheres Mittel zur Verhinderung der Kohlen- 
erhitzung noch nicht kennt, und da die Gasanſtalten häufig in die 
Lage kommen, auch nicht ganz trockene Kohlen auf Lager bringen zu 
müſſen, und dieſelben auch bis 6 Meter Höhe aufzuſpeichern, jo iſt 
für alle Fälle ein Mittel zu empfehlen, deſſen Anwendung die Leip⸗ 
ziger Feuerverſicherungsgeſellſchaft bei allen bei ihr verſicherten Kohlen 
vorſchreibt, und welches den Zweck hat, den Eigenthümer derſelben 
rechtzeitig vor einer entſtehenden Erhitzung in Kenntniß zu ſetzen, 
damit dann durch Herausſchaffen und Umſchaufeln der Kohlen einer 
Entzündung vorgebeugt werden kann. Das Mittel beſteht einfach 
darin, daß man von oben bis unten durch die Kohlen genügend lange 
Eiſenſtangen hineinſteckt. Am beſten empfehlen ſich hierzu 10 Milli⸗ 
meter ſtarke Eiſenröhren, welche unten mit Spitzen verſehen find. 
Solche Eiſenſtangen laſſen ſich mit leichter Mühe in ihrer ganzen 
Länge bis unten in die Kohlenhaufen hineinſchieben. Beim Heraus⸗ 
ziehen nach längerer Zeit fühlt man dann mit den Händen ſofort, 
ob und in welcher Höhe eine Erwärmung der Eiſenſtangen und folg⸗ 
lich auch der Kohlen ſtattgefunden hat. Um bei größeren Kohlen⸗ 
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lagern nicht zu viel ſolcher Stangen zu bedürfen, kann man erftere 
in mehrere Theile theilen, und täglich eine Abtheilung unterſuchen, 
indem man die Stangen von einem Tage zum andern in dieſer Ab⸗ 
theilung ſtecken läßt, dann am nächſten Tage die zweite in derſelben 
Weiſe unterſucht u. ſ. w. Zur Ermittelung der Temperatur kann 
man dann an den erhitzten Stellen ſtärkere Röhren in derſelben Weiſe 
hineintrieben und in dieſe Thermometer an einer Schnur herablaſſen. 
(Deutſche Induſtrie⸗Zeitung. 1876. S. 477. 


Ueber die Gewinnung des Roſenöls in der Türkei. 


Die regelmäßige Verſorgung des Abendlandes mit Roſenöl ges 
ſchieht jetzt nahezu ausſchließlich von der Türkei. Die duftigſten und 
ölreichſten Roſen werden am Südabhange des Balkan gewonnen, wo 
die Roſen an Stellen gezogen werden, an welchen ſie gegen alle Winde, 
mit Ausnahme des Südwindes, geſchützt ſind; die Roſen erlangen hier 
einen ſolchen Duft und eine ſolche Größe, daß Derjenige, welcher 
dieſe Gegenden nicht beſucht hat, ſich kaum eine Vorſtellung davon 
machen kann. 

Kiſſanlik iſt das Centrum des roſenbauenden Diſtricts und der 
Roſen⸗Deſtillation. Die Blätter werden in der ganzen Provinz ge⸗ 
ſammelt, welche über 40 engliſche Meilen lang iſt und von dem Thungha 
und deſſen Nebenflüſſen bewäſſert wird, die meiſt das für die Deſtil⸗ 
lation erforderliche Waſſer liefern. 

Um einen Begriff von dem Umfange dieſer Induſtrie zu geben, 
ſei bemerkt, daß in jener Provinz ſich die geſammten Einwohner von 
128 Dörfern mit dem Roſenbau befaſſen. ; 

„Sie Alle — Türken und Chriſten — leben in Frieden bei⸗ 
ſammen; ſie kommen vorwärts und finden, durch die Erfahrung 
belehrt, daß es beſſer iſt, zu arbeiten, als ſeine Zeit in religiöſen 
oder politiſchen Zänkereien zu verderben.“ 

Beinahe der ganze dazu irgend geeignete Grund und Boden 
dieſer Provinz iſt von Roſenplantagen beſetzt — nur ein verhältniß⸗ 
mäßig kleiner Theil deſſelben wird mit Roggen und Gerſte angebaut, 
um die nothwendigſten Lebensmittel für die Bevölkerung und ihr 
Vieh zu gewinnen. 

Die Roſen wachſen am beſten an den der Sonne am meiſten 
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ausgeſetzten Hängen; ein leichter Boden ift der beſte; gepflanzt wird 
während des Frühlings und Herbſtes in parallel laufenden, 5 Fuß 
von einander entfernten 3 Zoll tiefen Gräben. In dieſe Gräben 
werden Schößlinge von alten Roſen eingelegt, die von den Stämmen 
nicht abgeſchnitten, ſondern abgeriſſen worden ſind, jeder Schößling 
muß etwas Wurzel oder doch Rinde von der Wurzel ſeines Stammes 
behalten. 

Die Schößlinge werden eingeſetzt und mit Erde und etwas 
Dünger bedeckt. 

Geſtatten es die örtlichen Verhältniſſe, ſo wird die Pflanzung 
bewäſſert, um das Heranwachſen der Schößlinge zu befördern; die 
letzteren ſind nach einem Jahre 3 bis 4 Fuß hoch. Am Ende des 
zweiten Jahres gibt es zwar Roſen, doch noch nicht ſo viel, um die 
Mühe des Einſammelns zu verlohnen. 

Das Einſammeln geſchieht zuerſt im dritten Jahre; ſodann 
tragen die Stöcke reichlich Roſen und im fünften Jahre ſind die 
Hecken 6 Fuß hoch. Sind die Stöcke 15 Jahre alt, jo find fie ab⸗ 
getragen und die betreffenden Felder werden umgepflügt. 

Die Roſen werden nicht beſchnitten; man nimmt jedoch all⸗ 
jährlich im Winter das trockene Holz heraus. 

Die Hauptleſe der Blätter beginnt um den 15. Mai und wird 
gegen den 5. bis 10. Juni geſchloſſen; das Sammeln findet täglich 
vor Sonnenaufgang ſtatt und die Deſtillation wird vor 12 Uhr 
Mittags beendigt, um die Blumen ganz auszunutzen, deren Duft⸗ 
friſche vor der Hitze des Tages verſchwindet. 

Bei heißem Wetter öffnen ſich die Roſen raſcher; die Blätter⸗ 
leſe dauert dabei vielleicht nur 10 Tage, während ſie ſich bei feuchtem, 
kühlem Wetter über 25 Tage erſtrecken kann; in dieſem Falle iſt 
jedoch die tägliche Ernte kleiner, ſo daß im Weſentlichen in beiden 
Fällen daſſelbe Reſultat erlangt wird. Uebrigens wird feuchtes, 
kühles Wetter vorgezogen, weil dadurch die tägliche Arbeit erleich⸗ 
tert wird. 

Die Deſtillirg efäße, Eigenthum der Roſenbauer, find einfachſter 
Art; fie halten etwa 200 bis 240 Pinten (1 Pinte = circa 1 Pfund) 
Waſſer und werden bei den auszunutzenden Roſenpflanzungen aufgeſtellt. 

Auf 20 Pfund Roſenblätter gibt man 160 Pinten Waſſer; 
das Ganze wird bei mäßiger Hitze deſtillirt, bis 20 Pinten Waſſer 
übergegangen ſind; dieſes Waſſer enthält nahezu das ganze Parfüm 
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der Blätter, die ſodann mit der Hauptmaſſe des Waſſers aus dem 
Deſtillirgefäß herausgenommen werden, worin nun die Operation 
auf's Neue begonnen wird. 

Das Deſtillat iſt ein ſtarkes Roſenwaſſer und das Geſammt⸗ 
Produkt von 8 bis 10 Deſtillationen wird einer zweiten Deſtillation 
unterworfen; bei dem jetzt erlangten Roſenwaſſer ſcheidet ſich das 
Roſenöl auf der Oberfläche ab. 

Erfahrungsmäßig ſind zur Herſtellung einer Unze Roſenöl 3000 
Pfund Blätter erforderlich. 

Das geſammte jährliche Durchſchnittserzeugniß der 8 Diſtricte 
der Provinz Kiſſanlik mit 160 Dörfern beträgt etwa 3500 Pfund 
Roſenöl, wovon etwa die Hälfte auf den Diſtrict fällt, worin die 
Stadt Kiſſanlik belegen iſt. 

Vor einigen Jahren waren die Roſen außerordentlich ertragreich; 
ſo gewann man im Jahre 1866 etwa 6000 Pfund Roſenöl; dagegen 
betrug das Ergebniß der Ernte von 1872 nur 1700 Pfund. 

Wenn die Zeit der Deſtillation vorüber iſt, gehen die Roſen⸗ 
bauern nach Kiſſanlik, unter Umſtänden auch nach Conſtantinopel und 
Adrianopel, um dort ihr Erzeugniß zu verwerthen. 

Jetzt hat eine unternehmende Firma zu Kiſſanlik eine Nieder⸗ 
lage in Paris errichtet und vertreibt von dort dieſen koſtbaren Luxus⸗ 
artikel über Europa und die übrige Welt. 

(Nach dem Artikel: «Otto of Roses» im Scientific American 
vom 9. December 1876, durch Hannoverſches Wochenbl. f. Handel 
und Gewerbe. 1877. S. 10.) 


Ueber die Anwendung des Tannins bei Unter⸗ 
ſuchung von Trinkwäſſern. 
Von Hermann Kaemmerer. 


Zu hygieniſchen Zwecken ausgeführte chemiſche Waſſerunter⸗ 
ſuchungen liefern ſelten die Mediciner befriedigende Reſultate, da die 
von den Chemikern angewandten Reagentien meiſt nur unorganiſche 
Stoffe zu entdecken geſtatten, deren Genuß im Waſſer die Entſtehung 
von Epidemien oder ſporadiſchen ernſten Erkrankungen nicht hervor⸗ 
zurufen vermag, ſelbſt wenn dieſelben darin ſehr reichlich enthalten 
find. Die meiſten chemiſchen Waſſerunterſuchungsmethoden laſſen 
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die Natur der im Waſſer gelöften organiſchen Subſtanz unbeſtimmt 
und höchſtens aus dem Geruche des verkohlenden Abdampfrückſtandes 
wird ein Schluß auf die Gegenwart ſtickſtofffreier oder ſtickſtoffhaltiger 
organiſcher Subſtanzen gezogen, der unſicher genug iſt, da die Gegen⸗ 
wart beider Arten von Verbindungen häufig eine Unterſcheidung ver⸗ 
eitelt oder reichlich vorhandene Nitrate das Auftreten charakteriſtiſch 
riechender Zerſetzungsprodukte durch völlige Oxydation derſelben ver⸗ 
hindern. Und doch liegt den Hygienikern oft ſehr viel daran, be⸗ 
ſtimmt zu wiſſen, ob ſich in einem Waſſer fäulnißfähige Stoffe 
beſonders ſolche thieriſcher Abſtammung, finden, da der 
gegenwärtige Stand ihrer Wiſſenſchaft auf dieſe als die wahrſchein⸗ 
lichſten Träger oder Erzeuger der eigentlichen Krankheitsurſachen 
hinweiſt. 

Es muß daher die Einführung von Reagentien, welche thieriſche 
Stoffe mit Sicherheit zu erkennen und deren Menge, wenn auch nur 
approximativ, zu beſtimmen geſtatten, als eine für die Zwecke der 
Hygiene überaus wünſchenswerthe Bereicherung der Waſſerunterſuchung 
angeſtrebt werden, und von dieſem Geſichtspunkte ausgehend, glaube 
ich das Tannin als ein ſolches ſehr werthvolles Reagenz bezeich⸗ 
nen zu dürfen. Tannin iſt ein wirkliches Gruppenreagenz für eine 
große Anzahl und gerade die am leichteſten in Fäulniß übergehenden 
Körper thieriſcher Abſtammung, wie Eiweißarten, Leim u. ſ. w., die 
auch beſonders leicht und häufig in das Grundwaſſer gelangen, 
daſſelbe verunreinigen können und nach den jetzt herrſchenden An⸗ 
ſichten in dem Trinkwaſſer als beſonders gefährlich gelten müſſen. 
Das Tannin wurde wohl ſchon früher zur Prüfung des Waſſers auf 
deſſen Brauchbarkeit als Trinkwaſſer empfohlen, fand aber bis jetzt 
nur geringe Beachtung, während aus den oben angeführten Gründen 
und, wie ich weiter zeigen werde, ſich daſſelbe ganz vorzüglich zu 
dieſem Zwecke eignet. 

Beſonderes hygieniſches und gewerbpolizeiliches Intereſſe bietet 
der direkte Nachweis ſolcher fäulnißfähiger Verbindungen in dem 
Grundwaſſer der Kirchhöfe, im Waſſer von gewerblichen Anlagen, 
welche Leim, Blut und ähnliche Stoffe verarbeiten, benachbarter 
Brunnen und in vielen anderen Fällen. 

Nach Lefort wurde in neuerer Zeit die Aufmerkſamkeit auf 
das wahrſcheinliche Vorkommen von Leim im Grundwaſſer der Kirch⸗ 
höfe gelenkt. Bekanntlich erhielt derſelbe (Jahresber. f. Chemie von 
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Naumann. 1873. S. 186) bei der Analyſe des Waſſers eines 50 
Meter vom Kirchhofe von St. Didier entfernt gelegenen Brunnens 
einen Abdampfrückſtand, deſſen Eigenſchaften beſonders der beim 
Kochen mit Salzſäure und der beim Verkohlen auftretende charakte⸗ 
riſtiſche Geruch nach ihm nur von Leim herrühren konnten. Nach 
dem von mir citirten Auszuge feiner Mittheilung ſcheint Lefort 
weitere für Leim charakteriſtiſche Reactionen nicht verſucht oder er⸗ 
halten zu haben. Gelegentlich der Unterſuchung dreier Brunnenwäſſer 
vom Kirchhofe in St. Leonhard bei Nürnberg beobachtete ich ein 
ähnliches Verhalten der Abdampfrückſtände und prüfte darauf hin 
die Wäſſer direkt mittelſt Tannin. Ich brachte zu dieſem Zwecke 
je 300 Cubikemt. des betreffenden Waſſers in einen Cylinder, fügte 
zu jeder Probe 3 Cubikemt. einer kalt geſättigten, friſch bereiteten 
Tanninlöſung und ließ in den luftdicht verſchloſſenen Gefäßen ſtehen. 
Die erſte Probe trübte ſich augenblicklich durch eine gerinſelartige 
ſich raſch vermehrende Ausſcheidung, die ſchon nach einer Stunde einen 
dicken, gallertartigen Niederſchlag bildete, ſich auch nach tagelangem 
Stehen nicht klar abſetzte und nicht färbte. Die Probe vom zweiten 
Brunnen verhielt ſich ähnlich, nach einer Stunde war ein ſtarker, 
gallertartiger Niederſchlag entſtanden, der bald eine grau-, dann hell⸗ 
und zuletzt dunkelgrüne Färbung (von einem geringen Eiſengehalt 
des Waſſers herrührend) annahm. Die dritte Probe hielt länger 
Stand, und obwohl in den erſten 4 Stunden nur eine ſchwache 
Trübung wahrgenommen werden konnte, hatte ſich darin nach 24 
Stunden ebenfalls ein dicker, kleiſterähnlicher Niederſchlag gebildet. 
Die ohnehin nicht zu bezweifelnde organiſche Natur der Niederſchläge 
erwies ſich durch Verkohlen; ſie verbreiteten dabei wie die Abdampf⸗ 
rückſtände den Geruch verkohlenden Hornes in ſehr intenſivem Grade 
und hinterließen im Verhältniß zur Maſſe nur eine äußerſt geringe 
Menge Aſche. Als ich zur Prüfung auf flüchtige Fettſäuren je einige 
Liter von jeder Waſſerprobe unter Zuſatz von Schwefelſäure bis auf 
des urſprünglichen Volumens abdeſtillirt hatte und die Rückſtände 
mit nur ſehr wenig Tanninlöſung verſetzte, bewirkte dieſe ſogleich ein 
förmliches Coaguliren zu einer ſteifen Gallerte, auch beim Rückſtande 
des Waſſers vom dritten Brunnen, das direkt erſt nach 24 Stunden 
vollſtändig gefällt wurde. Da Schwefelſäure das Tannin aus ſeiner 
wäſſerigen Löſung ausfällt und dieſe Fällungen ebenfalls milchig 
ausſehen und ſich nur ſchwer klären, lag der Verdacht nahe, es 
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möchte die frappante ſtarke Reaction der Rückſtände auf die Fällung 
des Tannins durch Schwefelſäure zurückzuführen ſein. Mit dieſer 
Annahme ſtimmte aber ſchon die Maſſe der Niederſchläge nicht gut, 
da dieſelbe unverhältnißmäßig größer als das angewandte Tannin 
erſchien. Vergleichende Verſuche mit durch Schwefelſäure gefälltem 
Tannin und durch Tannin gefälltem Leim ergaben, daß beim Erhitzen ſchon 
vor Erreichung der Siedetemperatur das Tannin ſich in der ſchwefel⸗ 
ſauren Flüſſigkeit auflöſt, nach dem Erkalten wieder ausfällt und ſich 
dann bald klar abſetzt, während der durch Tannin in einer Leim⸗ 
löſung erzeugte Niederſchlag ſich beim Erhitzen mit verdünnter Schwe⸗ 
felſäure bis zum Sieden nicht löſt, ſondern eher ſich zu vermehren 
ſcheint. Genau ſo verhielten ſich die aus den Deſtillationsrückſtänden 
erhaltenen Tanninniederſchläge; dieſelben ſcheinen ſich beim Erhitzen zum 
Sieden eher zu vermehren als zu vermindern. — 

Nachdem der Verfaſſer durch fernerweite Verſuche gefunden, daß 
die in den 3 von ihm unterſuchten Wäſſern bei Zuſatz von Tannin⸗ 
löſung entſtehende Trübung, reſp. Fällung nicht von einem Gehalt 
an Eiweiß, ſondern von Leim herrühre, glaubt derſelbe zu folgenden 
Schlüſſen berechtigt zu ſein: 

1) Das Vorkommen des Leims im Grundwaſſer kann nicht 
mehr bezweifelt werden. In einzelnen Fällen findet ſich derſelbe ſo⸗ 
gar in verhältnißmäßig ſehr großer Menge darin. 

2) Als ein geeignetes Reagenz zur Auffindung deſſelben und ähnlicher 
Stoffe erweiſt ſich das Tannin, und ſollte bei zu hygieniſchen Zwecken 
ausgeführten Waſſeranalyſen die Prüfung damit niemals unterbleiben. 

3) Die Gegenwart von Salzen und andern im Waſſer vor⸗ 
kommenden Verbindungen kann die Fällungen durch Tannin ver⸗ 
zögern. Die Beurtheilung der Reinheit eines Waſſers auf Grund 
der Tanninreaction darf daher erſt nach 24ſtündiger Einwirkung des 
Tannins geſchehen. 

4) Jedes Waſſer, welches durch Tannin in erheblichem Grade 
Trübung erleidet, muß zum Gebrauche als Trinkwaſſer für gefährlich 
gelten. Für die Beurtheilung erſcheint es gleichgültig, ob ein Nieder⸗ 
ſchlag ſofort oder erſt nach längerer Zeit entſteht, weil die Zeitdauer 
bis zum Eintritte oder zur Vollendung der Fällung weniger von der 
Natur des durch Tannin fällbaren Körpers, als von die Fällung 
hemmenden anderen im Waſſer gelöſten Stoffen abhängt. 

(Journ. f. prakt. Chemie. Neue Folge B. 14. S. 322.) 
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Wie ſchützt man die Lungen der Arbeiter vor 
ſchädlichen Inhalationen? 
Von Dr. Julius Erdmann. 

Eine ganze Reihe von Manipulationen in den verſchiedenen 
Zweigen der Gewerbe ſetzt die Arbeiter nicht allein einer ſtaubigen, 
der Geſundheit ſchädlichen Atmoſphäre aus, ſondern auch zum Theil 
veranlaſſen ſie Einathmung direkt giftiger Stoffe. Leider ſträuben ſich 
vielfach die Arbeiter aus einem falſchen Dünkel gegen den Gebrauch 
von Sicherheitsapparaten, weil das Anlegen derſelben mit einigen 
kleinen Unbequemlichkeiten verknüpft iſt und hoffen wir, daß dieſer 
kleine Aufſatz, welcher wir der Zeitſchrift „Phönix“ entnehmen, dazu 
beitragen wird, die Aufmerkſamkeit der Arbeitgeber wie der Arbeiter 
ſelbſt auf dieſen wichtigen Punkt zu lenken. 

Jeder Fabrikant, deſſen Arbeiter bei der Ausübung ihres Be⸗ 
rufes genöthigt ſind, ſchädliche Gaſe oder Staubtheile einzuathmen, 
ſollte ſich nach den beſten Mitteln umſehen, die uns die Wiſſenſchaft 
an die Hand gibt um dieſen geſundheitsſchädlichen Einflüſſen mit 
Erfolg entgegen zu arbeiten. ö 

Es iſt nicht zu beſtreiten, daß manche Gewerbetreibende oder 
Fabrikbeſitzer in dieſer Richtung Nachahmenswerthes geleiſtet und 
zweckmäßige Einrichtungen getroffen haben, um die Geſundheit ihrer 
Arbeiter zu ſchützen; anderſeits muß man auch zugeſtehen, daß noch 
manches der Verbeſſerung fähig iſt und vieles nicht ſo beachtet wird, 
als es den Umſtänden nach geſchehen ſollte. 

Es hat dies Letztere beſonders darin ſeinen Grund, daß der 
Begriff: „ſchädlich“ gewöhnlich nur auf anerkannt giftige Stoffe be⸗ 
zogen wird, während doch auch andere Stoffe auf unſere Lunge nach⸗ 
theilig einwirken können, die wir nicht geradezu als Gifte definiren. 

Auf ſchwache Athmungswerkzeuge dürfte ſelbſt das Einathmen 
an ſich indifferenter Körper in Staubform nachtheilig einwirken, wenn 
es unausgeſetzt ſtattfindet, und wie mancher Arbeiter könnte durch eine 
geeignete Vorkehrung zum Schutze der Reſpirationsorgane ſeiner Thätig⸗ 
keit erhalten bleiben, dem im andern Falle in Folge ſeiner ſchwachen 
Lungenconſtitution nichts Anderes übrig bleibt, als ſeinen Beruf zu 
verlaſſen oder, wenn dieſes nicht möglich iſt, darin zu Grunde zu gehen. 

Es iſt ferner zu beachten, daß die neuen Forſchungen der Wiſſen⸗ 
ſchaft in Bezug auf Reinigung und Filtration der Luft noch nicht 
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allgemein bekannt find und daher oft zu weniger zweckmäßigen Mitteln 
gegriffen wird, wo wir beſſere beſitzen. 

Erörtern wir nun die Frage, welche Maßregeln wir treffen 
müſſen zur Reinigung einer ſtaubigen oder mit ſchädlichen Subſtanzen 
angefüllten Atmoſphäre, um durch eine ſorgfältige Filtration für unſeren 
Athmungsproceß eine reine Luft herzuſtellen. 

In erſter Linie iſt zu dieſem Zwecke Baumwolle zu empfehlen. 

Zu wiſſenſchaftlichen Verſuchen iſt die Baumwolle ſchon längere 
Zeit zum Filtriren der Luft benutzt; ſie iſt im Stande, ſelbſt die 
feinſten Staubatome zu entfernen, die unſere Atmoſphäre überall er⸗ 
füllen und die erſt ſichtbar werden, wenn Sonnenſtrahlen in ein 
dunkles Zimmer fallen. 

In neuerer Zeit hat der engliſche Phyſiker Tyndall in ſeinen 
Fragmenten aus der Naturwiſſenſchaft die Baumwolle zum Schutze 
der Lungen empfohlen und zwar in Form eines Reſpirators. Er führt 
an, daß durch den Gebrauch ſolcher Filtrirapparate verſchiedene Ge⸗ 
werbe, die der Geſundheit nachtheilig ſind, völlig gefahrlos gemacht 
werden können und daß er hierfür entſchiedene Beweiſe habe von Leuten, 
die in derartigen Gewerben thätig waren. 

Ein Hotelbeſitzer in Glasgow, Namens Garrick, hat einen 
Baumwollen⸗Reſpirator conſtruirt, der für den angeführten Zweck ſehr 
geeignet fein ſoll und bei dem das Ein- und Ausathmen durch zwei 
beſondere Klappen ſtattfindet, von denen die eine die Luft eintreten, 
die andere fie austreten läßt. If demnach die Atmosphäre nur mit 
Staub angefüllt, jo würde ein Baumwollen⸗Reſpirator ganz vorzügliche 
Dienſte leiſten und für alle Fälle zu empfehlen ſein. Anders verhält 
es ſich, wenn auch ſchädliche Gaſe in der Luft ſind, die durch die 
Baumwolle hindurch gehen würden; dann iſt es erforderlich, eine 
Schicht friſch geglühter Holzkohle in linſengroßen Stücken zwiſchen die 
Baumwolle zu legen. 

Speciell gegen Säuredämpfe würde man anſtatt der Holzkohle 
auch ſtaubfreie Stücke von geglühtem Magneſit oder eine andere Baſe, 
welche die Säure neutraliſirt, verwenden können. 

Gegen die Produkte der trockenen Deſtillation, gegen den Rauch 
von entzündetem Holze und anderen brennenden organiſchen Körpern 
ſchützt man ſich am beſten, indem man die Baumwolle mit Glycerin 
befeuchtet und eine Lage Holzkohle damit verbindet. 

Einen ſolchen Reſpirator hat Tyndall dem Chef der Londoner 
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Feuerwehr empfohlen und wurde das Inſtrument äußerſt brauchbar 
befunden. 8 

Zu demſelben Reſultate gelangte ich durch eigene Verſuche 
Hinter einer Partie mit Glycerin getränkter Baumwolle vertheilte ich 
eine Lage friſch geglühter Holzkohle und bedeckte dieſelbe wieder mit 
Baumwolle, in der angegebenen Weiſe befeuchtet. 

Wenn ich hierdurch athmete, ſo konnte ich mich längere Zeit in 
einem mit dichtem Rauch von brennendem Tannenholz angefüllten 
Raum ohne jede Beſchwerde für die Reſpiration aufhalten. 

Jedenfalls iſt dieſe Thatſache für die Feuerwehr ſehr beachtens⸗ 
werth, die ſich oft genöthigt ſieht, ihre Löſch⸗ und Rettungsverſuche in 
mit Rauch angefüllten Räumen einzuſtellen, wo ſie mit Hilfe des 
angeführten Reſpirators ohne die geringſte Unbequemlichkeik beim Athmen 
noch weiter wirken und nützen könnte. 

Sollen jedoch die im Vorſtehenden angegebenen verſchiedenen 
Arten von Lungenſchützern wirklich überall Eingang finden, was ja 
im Intereſſe der Geſundheit ſo vieler Menſchen ſehr zu wünſchen wäre, 
ſo ſind folgende Bedingungen zu erfüllen: 

Die Inſtrumentenmacher müſſen die Reſpiratoren billig herſtellen, 
und zwar in einer paſſenden zweckmäßigen Form, die das Athmen 
nicht beſchwerlich macht. 

Hoffentlich werden dieſe Zeilen Anregung geben, daß dem. be 
ſprochenen Gegenſtande in Deutſchland dieſelbe Aufmerkſamkeit gewidmet 
wird wie in England und daß ſich Sachverſtändige mit Luſt und Liebe 
der Aufgabe hingeben, etwas Brauchbares herzuſtellen, wodurch ſie 
Tauſenden von Menſchen eine Wohlthat erweiſen und zur Hebung 
mancher Induſtriezweige beitragen würden, wo es in Folge der ſchäd⸗ 
lichen Inhalationen, denen die Arbeiter ausgeſetzt ſind, ſchwer hält, 
tüchtige Arbeitskräfte zu erlangen. 


Die Spiritusgewinnung aus Mais. 
Von Prof. Dr. Max Märcker in Halle a. d. Saale. 
Mais wird in Ungarn ſeit längerer Zeit zur Spiritusfabrikation 
benutzt und in neuerer Zeit auch in Deutſchland vielfach als Ma⸗ 
terial für Spiritusgewinnung herangezogen, einerſeits um den Be⸗ 
trieb, wenn nicht genügend Kartoffeln vorhanden find, zu vergrößern, 
andererſeits um in den Sommermonaten, in welchen Kartoffeln nicht 
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mehr mit Vortheil zu verarbeiten find, den Betrieb länger auszu⸗ 
dehnen. Vom Standpunkte der Fütterungschemie iſt übrigens das 
Brennen eines zweckmäßigen Gemiſches von Mais und Kartoffeln 
(auf 1 Theil Maisſtärke 2 Theile Kartoffelſtärke) ſehr zu empfehlen, 
da der Mais mit ſeinem hohen Fettgehalt der Schlämpe gerade 
den Beſtandtheil liefert, welcher in den Kartoffeln fehlt. 

Der aus Mais reſultirende Spiritus ſoll einen unangenehmen 
Geruch beſitzen und ſich zur Herſtellung von Feinſprit ſehr wenig 
eignen. Von Spiritus⸗Raffinateuren wird wenigſtens behauptet, daß 
derſelbe ſehr ſchwer zu rectificiren ſei, und es wird von Seiten der⸗ 
ſelben lebhaft gegen die Verwendung von Mais zur Spiritusfabrika⸗ 
tion agitirt. Ob eine ſolche Agitation von Erfolg ſein wird, oder 
ob die Intereſſen der Landwirthſchaft die Verbeſſerung der Rectifica⸗ 
tionsapparate fordern werden, muß erſt die Zukunft lehren. 

Die in Italien neuerdings aufblühende Spiritusinduſtrie iſt 
faſt ausſchließlich auf die Verarbeitung von Mais angewieſen. 

Der Mais iſt ein Material, welches durch die Diaſtaſe des 
Malzes ſehr ſchwer aufgeſchloſſen wird, da die Stärke deſſelben von 
ſehr harter und dichter Struktur iſt; das Aufquellen und Löſen der 
Maisſtärke wird außerdem dadurch erſchwert, daß neben der Stärke 
in dem Maiskorn gleichzeitig große Mengen von Fett, welche das 
Benetzen mit Waſſer verhindern, vorkommen. Man muß ſich daher 
ganz beſondere Mühe geben, die Stärke durch vorhergehendes Zer⸗ 
kleinern und Schroten der Maiskörner möglichſt bloszulegen. Die 
oberflächliche Betrachtung von Maismaiſchen lehrt, daß überall da, 
wo man nicht Sorgfalt genug auf die feine Vertheilung der Mais⸗ 
körner legte, ſich grießartige Körnchen von unaufgeſchloſſenem Mais 
in der verzuckerten Maiſche in großer Menge vorfinden. In der 
Aufſchließung von Mais ſcheinen denn auch die ſonſt ſo vortrefflichen 
Apparate von Holl efreund und Bohm nicht das Erwünſchte zu 
leiſten. Vielleicht iſt in dieſer Beziehung von Ellenberger's 
Apparate Beſſeres zu erwarten. Wie ſehr die Aufſchließung der 
Maiskörner noch im Argen liegt, kann man aus den Angaben über 
die Ausbeute an Spiritus bei Verarbeitung dieſes Materials erſehen. 
Während nämlich aus 1 Kilogrm. Mais theoretiſch circa 40 Liter 
Procent Alkohol gewonnen werden könnten, gibt ein erfahrener 
Brennereitechniker — W. Schultze — an, daß aus Mais in 
Ungarn 24 bis 25 Liter⸗Procent, bei Anwendung der ſchwefligen 
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Säure aber 28 bis 30 Liter⸗Procent Alkohol in Wirklichkeit ge⸗ 
wonnen werden. 

Wie aus vorſtehender Angabe zu erſehen iſt, hat man in der 
ſchwefligen Säure ein Mittel gefunden, die Stärke der Maiskörner 
etwas vollſtändiger aufzuſchließen, und man hat empfohlen, den Mais 
mit einer verdünnten ſchwefligen Säure 24 Stunden einzuweichen, 
welche auf 100 Kilogrm. Mais ungefähr 150 bis 200 Grm. waſſer⸗ 
freier ſchwefliger Säure enthält. 

Die ſchweflige Säure kann entweder als käufliches ſchweflig⸗ 
ſaures Natron unter gleichzeitigem Zuſatz von Schwefelſäure, um die 
ſchweflige Säure frei zu machen, dem Ouellungswaſſer zugeſetzt 
werden, oder dieſelbe wird in beſonderen Apparaten durch Verbrennen 
von Schwefel zu dieſem Zwecke erzeugt. 

Der gewöhnlich übliche Apparat zur Darſtellung der ſchwefligen 
Säure beſteht aus Retorten, in welchen Holzkohle mit concentrirter 
Schwefelſäure überſchüttet deſtillirt wird. Es iſt nicht rathſam, ein Ueber⸗ 
maß von ſchwefliger Säure beim Verarbeiten von Mais zuzuſetzen, da in 
ſolchem Falle einerſeits die Gährung geſtört werden, wie auch anderer⸗ 
ſeits der Spiritus einen Geſchmack nach ſchwefliger Säure an⸗ 
nehmen kann. 

In Italien wird, namentlich in den ſüdlichen Provinzen, Mais 
nicht mit Malz, ſondern mit verdünnter Schwefelſäure verzuckert. Die 
für dieſes Verfahren gebräuchlichen Apparate beſtehen aus kupfernen 
Digerirgefäßen, in welchen das Maisſchrot mit 10procentiger Schwefel⸗ 
ſäure bei einem Drucke von 2 Atmoſphären behandelt wird. Die 
Schwefelſäure wird alsdann auf einem Kühlſchiffe mit Kalkmilch neu⸗ 
traliſirt und die reſultirende Maiſche wie gewöhnlich vergohren. Die 
Erfolge dieſes Verfahrens ſind jedoch ſo mangelhaft, die Abnutzung 
der Apparate ſo groß, daß man, wo es mit dem klimatiſchen Ver⸗ 
hältniſſen irgend vereinbar iſt, die Spiritusfabriken für Malzver⸗ 
zuckerung eingerichtet. Es mag hier bemerkt werden, daß die Spiritus⸗ 
fabrikation in Italien nicht landwirthſchaftliches Nebengewerbe, ſondern 
eine ſelbſtſtändige Großinduſtrie iſt. 

(Bericht über d. Entwickl. d. chem. Induſtrie. B. 3. Heft. 3. S. 259.) 
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Nis e elle n. 


1) Verbeſſertes Schmirgelleinen. Von R. Buntzen. 


In verſchiedenen Gewerben iſt es von Werth ein Schmirgelleinen benutzen 
zu können, welches auch zum Naßſchmirgeln im Waſſerbade verwendbar iſt. 
Das gewöhnliche Fabrikat iſt dafür nicht verwendbar, da zur Bindung der 
Reibfläche deſſelben Tiſchlerleim benutzt wird, welcher in Waſſer ſchnell erweicht 
und das Schleifmittel unbrauchbar werden läßt. Ob ſchon Jemand darauf ge⸗ 

fallen iſt, den bekannten Chromleim, oder die Chromgelatine zur Fixirung der 
Reibfläche von Schmirgelleinen in Anwendung zu bringen, ift mir nicht bekannt; 
daß dieſe Klebſtoffe jedoch vorzüglich dazu geeignet ſind, um beſonders den oben 
angedeuteten Zweck zu erreichen, kann ich aus eigener Erfahrung bezeugen. Ein 
auf dieſe Weiſe dargeſtelltes Schmirgelleinen läßt ſich ſowohl zum Trocken⸗ als 
Naßſchleifen benutzen und kann in manchen Fällen Anwendung finden, wo man 
bisher zu anderen weniger guten Behelfen hat greifen müſſen. — Gleichfalls 
mache ich darauf aufmerkſam, daß fein pulveriſirte und gebeutelte Holzkohle als 
Schleiffläche durch Chromgelatine auf ein geſchmeidiges Leinen fixirt, Metalle 
arbeitern, beſonders Goldſchmieden als Polirmaterial empfohlen werden kann. 
Dasſelbe iſt hinlänglich ſcharf, verurſacht keine Riſſe oder Schrammen auf dem 
Arbeitsſtück und arbeitet dem Polirſtahl vorzüglich vor. Auch die Wiederge⸗ 
winnung des an dem Schleifmaterial hängen gebliebenen Metalls iſt wenig um⸗ 
ſtändlich, da daſſelbe nur aus Stoffen beſteht, die in einem Tiegel vollſtändig 
zu Aſche verbrennen. (Induſtrie⸗Blätter. 1876. S. 446.) 


2) Ueber Verfälſchung der Butter mit animaliſchen Fetten. 

Nach Faillard läßt ſich eine ſolche Verfälſchung am einfachſten und 
ſicherſten mit Hülfe des Mikroſkops entdecken. Beobachtet man nämlich die Butter 
unter 450 facher Vergrößerung, jo zeigt fie ſich als ein Aggregat von Kügelchen, 
welche einen Durchmeſſer von 0,01 bis 0, haben, während die übrigen thie⸗ 
riſchen Fette als dendritiſche Kryſtalliſationen erſcheinen. In der damit ver⸗ 
fälſchten Butter find dieſe Formen leicht von dem kugeligen Butterfett zu 
unterſcheiden. (Zeitſch. d. allg. öſterr. Apotheker Vereins, 1877. S. 12.) 
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